
18 KANTON SOLOTHURN SZ/GT
DIENSTAG, 6. JANUAR 2015

Jedes Mal, wenn sich Mohanad Alwali der
deutschen Sprache nicht mächtig fühlt, lä-
chelt er verlegen und blickt drein, als er-
warte die gegenübersitzende Person eine
Entschuldigung. Dann sagt er leise «sorry
...» Völlig unnötig! Schliesslich kann man
mit ihm ohne grössere Probleme ein Ge-
spräch auf Deutsch führen. Und dass ob-
wohl er erst seit einem Jahr in der
Schweiz lebt. Also bitte Herr Alwali, keine
falsche Bescheidenheit!

Mohanad Majeed Oudah Alwali, 36 Jah-
re alt, Ehemann, Familienvater, Sohn, Ira-
ker, pure Lebensfreude. Vor einem Jahr
kam der Mann mit dem ansteckenden La-
chen zusammen mit seiner Frau, seiner
Tochter und seiner Mutter in die Schweiz.
Nun gewährt er einen Einblick in sein
neues Leben. Wir treffen ihn im Sitzungs-
zimmer der Stiftung ECAP in Solothurn,
einem Anbieter kantonal subventionierter
Integrationskurse (wir berichteten).

Erst Syrien ...
Mohanad Alwali hat studiert. Hebrä-

isch. Er arbeitete im Irak als Goldschmied
in seinem eigenen Geschäft. Verkaufen,
kaufen, reparieren. Am 28. Februar 2010
musste er sein Heimatland verlassen, weil
sein Leben und das seiner Familie be-
droht war. Mit seiner schwangeren Frau
und seiner Mutter brach er auf nach Syri-
en, ins Umland der Hauptstadt Damaskus.
Den genauen Grund für seine Flucht will
Mohanad nicht öffentlich machen, da er
seine im Irak verbliebenen Familienmit-
glieder nicht unnötig in Gefahr bringen
möchte.

In Syrien lebten Alwalis fortan als
Flüchtlinge in einer kleinen Wohnung.
Dann kam die Tochter zur Welt. Mohanad
durfte in Syrien nicht arbeiten, trotzdem
musste er irgendwie für seine Familie sor-
gen. «Einige Flüchtlinge arbeiteten ille-
gal», sagt er, ohne weiter darauf einzuge-
hen. Drei Jahre blieben Alwalis in der Nä-
he von Damaskus. Wenn Mohanad von
dieser Zeit erzählt, dann wirkt er unaufge-
regt. Er spricht von einer schönen Stadt,
von verschiedenen Leuten, verschiede-
nen Kulturen, verschiedenen Religionen.
Vom Frieden zwischen diesen. Von musli-
mischen Frauen, die auf der Strasse einen
Nikab trugen, während andere leicht be-
kleidet im Nachtclub tanzten.

... dann Schweiz
März 2011. Alwalis leben seit etwas

mehr als einem Jahr in Syrien. Im Zuge
des Arabischen Frühlings eskalieren die
friedlichen Proteste. Der syrische Bürger-
krieg beginnt. In den folgenden Jahren
vertreibt der Konflikt mehrere Millionen
Syrer aus ihrem Land. Weitere Millionen
befinden sich innerhalb des Landes auf
der Flucht. Im September 2013 reagiert
die Schweiz auf den Hilferuf des UNO-
Hochkommissariats für Flüchtlinge und
zeigt sich bereit bis zu 500 besonders
schutzbedürftige Menschen aufzuneh-
men.

November 2013. Alwalis und sechs wei-
tere Familien gehören zu den ersten die-
ser Flüchtlinge, die in die Schweiz kom-
men. Zuerst werden sie im Durchgangs-
zentrum Altstätten (SG) untergebracht,
später dann in Oberbuchsitten und
schliesslich in Solothurn einquartiert.
Hier wohnt die Familie in einer eigenen
Wohnung und durfte vor einigen Tagen
ein Jubiläum feiern. «Ein Jahr Schweiz»,
sagt Mohanad stolz und strahlt übers
ganze Gesicht. Die sieben Familien wur-
den eingeladen das Bundeshaus und den
Tierpark in Bern zu besuchen. Auf sei-
nem Handy zeigt Mohanad ein Gruppen-
bild. «Ein schöner Tag», sagt er.

Arbeit und Schule
Bevor Mohanad in die Schweiz kam,

sprach er kein Wort Deutsch. Nun profi-
tieren er und seine Familie von einem
speziellen, zweijährigen Integrationspro-
gramm des Bundes. Deutsch lernt Moha-
nad an der ECAP Solothurn, seine Frau
an der Volkshochschule. Bald schliesst

Mohanad seinen zweiten Intensivkurs ab.
Er geht gern zur Schule. Jeden Nachmit-
tag verbringt er dreieinhalb Stunden in
der ECAP, ausser Freitags. Am Morgen
arbeitet er jeweils bei der Grenchner So-
zialfirma ProWork.

Mohanad unterzeichnete mit dem
Kanton Solothurn eine Integrationsver-
einbarung. Er versteht diese nicht als
Zwang, habe er doch von Anfang an um
möglichst viele Schulstunden und Arbeit
gebeten. «Ich denke, diese beiden Dinge
sind der Schlüssel zur richtigen Integra-
tion.» Und diese ist ihm ungemein wich-
tig, denn er möchte alsbald möglich un-
abhängig von der Sozialhilfe leben. «Mit
allem Respekt, aber in unserem Land
würde man als Bettler gelten. Ich möchte
nicht auf staatliche Hilfe angewiesen
sein. Ich bin nicht zu jung und nicht zu
alt, um für meine Familie zu sorgen.»

Freizeit und Religion
Mohanad und seine Familie mussten

sich in der Schweiz an eine neue Kultur
gewöhnen, was für sie nicht immer ganz
einfach war. «Im Irak ist es beispielsweise
verboten, dass sich Unverheiratete in der
Öffentlichkeit treffen.» Das sei hier glück-
licherweise anders, anfangs für sie aber
schwer zu verstehen gewesen. Was Mo-
hanad offensichtlich am meisten beschäf-
tigt, und er mehrere Male anspricht, ist
die Unmöglichkeit der Familie, hier ihre
Religion auszuleben. Alwalis gehören
den Mandäer an, einer ethnisch-religiö-
sen Minderheit. «In der Schweiz gibt es
keine mandäischen Gotteshäuser und
auch keine Gemeinschaft. Deutschland
ist zu weit weg.» Das sei vor allem für sei-
ne Frau und seine Mutter schwierig. «Zu-
dem würde ich gerne meine Tochter mit
der Religion aufwachsen sehen.»

Alles hat sich verändert
Dass er einmal in den Irak zurückkeh-

ren könnte, daran glaubt Mohanad nicht.
«Ich will auch nicht, auf keinen Fall!». Er
wird nachdenklich. Dann beginnt er mit
leiser Stimme zu sprechen, fast so als
würde noch jemand anderes zuhören:
«Wir sagen immer, wir reden nicht über
Politik ...». Er pausiert. Denkt. Beginnt
noch einmal: «Irak ist ein sehr reiches
Land, aber nichts funktioniert richtig.
Nicht einmal der Strom.» Die Korruption
sei gross, die Sicherheit klein und die
meisten Personen – seine persönliche
Meinung wie er sagt – egoistisch. «Viel-
leicht war das früher anders, aber seit
dem Krieg ist das so.» Traditionelles habe
an Bedeutung verloren. So sei es früher
üblich gewesen, dass man ausserhalb sei-
ner Gemeinschaft, vor allem dem Nach-
barn vertraute. «Deine Tür war für ihn
immer offen, nun ist er aber die letzte
Person, der du trauen würdest.»

«Schäme mich, Iraker zu sein ...»
Obwohl die meisten Flüchtlinge in ih-

rem Heimatland Traumatisches erlebt
haben, vernimmt man von ihnen oft,
dass sie ihre Heimat vermissen. Nicht so
Mohanad. Im ersten Moment fällt es
schwer, ihm zu glauben. Er bemerkt dies
und kommt nochmals auf den Ein-Jahr-
Schweiz-Jubiläums-Tag zu sprechen. Er
erzählt von der Begleitperson, die stolz
über die Jahrhunderte alte Geschichte
der Schweiz referierte. «Eure Geschichte
ist für Euch wichtig», fast Mohanad zu-
sammen. Dann kommt er auf den Irak zu
sprechen: «Unsere Geschichte ist mit
8000 Jahren etwas älter, geht es aber um
Geld, dann spielt das für einige meiner
Landsleute keine Rolle. Dafür würden sie
gar die Geschichte stehlen oder zerstö-

ren. Das macht mich krank.» Er unter-
bricht, holt tief Luft und sagt mit betrof-
fenem Blick: «Manchmal schäme ich
mich, Iraker zu sein ...»

Nach einer Pause wiederholt er, dass
es für ihn also wirklich nicht schwer ge-
wesen sei, sein Geburtsland hinter sich
zu lassen. «Wenn du in einem Land gebo-
ren wirst, und du von dem Zeitpunkt an,
an dem du begreifst, was um dich herum
passiert, nur noch Schmerz empfindest
....». Wieder unterbricht er. Stellt, wie so
oft klar, dass dies seine persönliche Mei-
nung sei. «Ich denke, ich habe in mise-
rablen Verhältnissen gelebt», sagt er und
fügt etwas verunsichert an: «Ich weiss
nicht, ob das komisch ist, dass ich meine
Heimat nicht vermisse ...»

Schweiz soll Zuhause werden
Mohanad träumte im Irak vom eige-

nen Haus. Dieser Traum hat sich verän-
dert. Nun wünscht er sich, dass die
Schweiz für ihn und seine Familie das
neue Zuhause wird. Ein Haus könne er
sich aber auch hier vorstellen. «Eines
mit Garten und einem Baum und Tie-
ren vielleicht», sagt er und lächelt.
Grundsätzlich wünsche er sich aber
einfach, dass seine Tochter in einem
freien Land aufwachsen darf. Sodass
sie die Dinge verwirklichen könne, die
ihm verboten wurden. Dann, unaufge-
fordert und fast so als hätte er Angst,
jemand könnte es ihm wegnehmen, be-
schreibt er nochmals, wie sehr er es
schätze in der Schweiz zu leben. «Ich
übertreibe nicht, ich fühle mich fast,
nein eigentlich wortwörtlich, ich war in
der Hölle und nun bin ich im Paradies.»

Mit diesem Beitrag endet eine dreiteilige

Serie zum Thema Integration.

«Ich war in der Hölle –
nun bin ich im Paradies»
Integration (III) Der Iraker Mohanad Alwali flüchtete 2010 mit seiner Familie nach Syrien
und lebt nun seit einem Jahr in der Schweiz – er gewährt einen Einblick in sein neues Leben

VON SIMON BINZ

«Irak ist ein sehr reiches Land, aber nichts funktioniert richtig. Nicht einmal der Strom.» HANSJÖRG SAHLI

In Balsthal ist in der Nacht auf Sonntag
ein junger Mann von Unbekannten ver-
letzt worden. Auf der Alarmzentrale
der Kantonspolizei Solothurn ging am
Sonntag früh, kurz nach 2 Uhr, die Mel-
dung ein, dass vor dem Pub «Irish Ta-
vern» eine Schlägerei im Gange sei.
Beim Eintreffen konnte die Polizei
mehrere Personen befragen. Dabei
zeigte sich, dass es vor dem Pub zwi-
schen Unbekannten und einem jungen
Mann zu einer Auseinandersetzung
kam, wobei der 19-Jährige im Gesicht
verletzt wurde. Auf der Flucht vor den
Unbekannten wurde derselbe Mann
wenig später im Bereich Herrengasse
nochmals angegriffen. Die Täterschaft
konnte in der Folge unerkannt entkom-
men. Das Opfer zog sich beim Vorfall
Schnittverletzungen im Gesicht zu und
musste mit einer Ambulanz ins Spital
gebracht werden.

Zur Klärung des Tatablaufs und zur
Ermittlung der Täterschaft sucht die
Polizei Zeugen. Hinweise nimmt die
Kantonspolizei Solothurn in Balsthal
entgegen, Telefon 062 386 72 72. (PKS)

Balsthal – Zeugen gesucht

Junger Mann hatte
nach Schlägerei
Schnittverletzungen

Betrüger haben vor Weihnachten in der
Stadt Solothurn Bargeld gesammelt –
angeblich für Gehörlose, Behinderte
und arme Kinder. Nach ihrer «Sammel-
aktion» warfen die Betrüger die Unter-
schriftenbogen mit den Namen der
Spender flugs in ein Gebüsch, wo diese
von einem «Tele M1»-Zuschauer gefun-
den wurden. Auch das Ehepaar Isler
aus Langenthal ist auf die Betrüger her-
eingefallen. Erst, als der Fernsehsender
ihnen eine Kopie des gefundenen Spen-
de-Bogens mit ihrem Namen zeigt, rea-
lisieren die beiden: Sie haben nicht Ge-
hörlose, sondern dreiste Betrüger un-
terstützt. An die angeblich taubstumme
Frau, die in der Stadt Geld sammelte,
können sie sich noch sehr gut erinnern:
«Wir mussten etwas geben, damit wir
die Frau loswurden. Sie war so auf-
dringlich», berichtet Margot Isler bei
«Tele M1». Immerhin hat das Ehepaar
Isler nur zwei Franken gespendet, so
bleibt der Schaden gering.

Polizei kennt die Masche
Bei der Stadtpolizei Solothurn kennt

man diese Betrügermasche nur zu gut.
Demnach dürfte es sehr schwierig wer-
den, die Betrüger noch zu ermitteln.
«Wir raten den Leuten, solchen Leuten
kein Geld zu geben. Nur so wird man
sie los», sagt Peter Fedeli, Kommandant
der Stadtpolizei Solothurn. «Selbstver-
ständlich kann man solche Vorfälle bei
uns melden, und wir gehen dem nach.»
Auch die Organisation Pro Audito Solo-
thurn, die sich für Hörbehinderte ein-
setzt, hat keine Freude an Spenden-
sammlern, die sich als Taubstumme
ausgeben. Rolf Steiner, Präsident der
Organisation, sagt gegenüber «Tele
M1»: «Wenn die Leute merken, dass da
etwas falsch gelaufen ist, wollen sie in
Zukunft vielleicht gar nichts mehr
spenden – aus Angst, es könnte ins fal-
sche Portemonnaie gelangen.» (LSC)

Angebliche Sammelaktion

Dreiste Betrüger
stecken Spenden
in die eigene Tasche

Seriöse Organisationen sammeln meist

nicht Bargeld auf der Strasse. AZ-ARCHIV

alexander.stuedeli
Hervorheben
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